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Einleitung

Die Handlungsorientierte Didaktik versteht sich als die Lehre vom Erwerb jener
Qualifikationen und Handlungskompetenzen, die angehende und praktizierende
Lehrerinnen zunehmend in die Lage versetzen, einen humanen, demokratischen
und effektiven Unterricht fach-, methoden- und sozialkompetent zu planen, durch-
zufdhren und auszuwerten.

Aufgrund dieser Definition ergibt sich ein Neun-Felder-Schema, aus dem sich
die zentralen Anliegen dieses Ansatzes sowie die Verbffentlichungen zur Handlungs-
orientierten Didaktik entnehmen lassen.

Dieses Buch befasst sich mit der Auswertung und Beurteilung von Unterricht, ihm
gehen also Teil I »Unterricht planen« und Teil II »Unterricht durchfdhren« voraus.
Und so folgt dieser Ansatz der Handlungsorientierten Didaktik einer funktionalen
Logik (Planung, Durchfdhrung und Auswertung), obgleich dem Autor durchaus be-
wusst ist, dass sich diese Aufgabenbereiche nicht immer voneinander trennen lassen.
Eine Nberschneidung der Funktionsbereiche liegt z.B. vor, wenn Schdler gemeinsam
mit der Lehrerin den Unterricht planen oder auswerten. Dennoch wird nach der ge-
meinsamen Planung die Durchfdhrung folgen, und Auswertungsergebnisse werden
in erneute Planungsdberlegungen einfließen.

Im Mittelpunkt dieses Bandes stehen der Qualifikations- und Kompetenzerwerb
bei angehenden und praktizierenden Lehrerinnen zur Unterrichtsauswertung. Der
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erste Teil dieses Buches handelt von der Auswertung und Beurteilung von Lernleis-
tungen, der zweite von der Auswertung und Beurteilung von Lehrleistungen. Und
damit wird auch schon das besondere Anliegen dieses Bandes deutlich, nTmlich auf-
zuzeigen, dass es zwischen den Lehr- und den Lernleistungen eine direkte Beziehung
gibt. Deshalb wird hTufig von Lehr-Lern-Prozess, Lehr-Lern-Leistungen, Lehr-Lern-
Ergebnissen oder Lehr-Lern-Erfolgen gesprochen. Wird qualifiziert und handlungs-
kompetent gelehrt, werden positive Lernergebnisse selten ausbleiben. Trifft eine Leh-
rerin auf lernbereite Schdler, werden zumeist auch die Lehrergebnisse zufrieden
stellend sein, und diese Lehrerin wird dann auch in ihren Lehrbemdhungen nicht
nachlassen.

Nun gibt es zahlreiche Publikationen entweder zur Schdlerbeurteilung oder zur
Lehrerinnenbeurteilung, und so betrachtet ist es neu, beide Anliegen in einem Buch
zu vereinen, um so auf die wechselseitigen AbhTngigkeiten aufmerksam zu machen.
Schdler und angehende Lehrerinnen unterliegen ganz Thnlichen Mechanismen. Ge-
meinsam sind ihnen die Leistungs-, Versagens- und PrdfungsTngste. Beide hoffen,
einen guten Notendurchschnitt zu erzielen, der ihnen einen Ausbildungs- oder Ar-
beitsplatz sichert. Beide Gruppen fordern eine gerechte Beurteilung und Benotung.
Und die Beurteiler – die Ausbildungslehrerinnen, Mentorinnen, SchulrTtinnen und
Hochschullehrerinnen – stehen vor der kaum lbsbaren Aufgabe, diesem Anspruch
gerecht zu werden. Die vielen Schwierigkeiten, die sich nun einmal bei der Auswer-
tung und Beurteilung von Unterricht zeigen, sollten nicht zur Resignation oder zu
einer oberflTchlichen Handhabung der Beurteilungspraxis fdhren, sondern im Be-
mdhen um grbßtmbgliche Gerechtigkeit mdnden, wozu dieses Buch beitragen
mbchte. Nur so kbnnen die Beurteilerinnen glaubwdrdig bleiben und die Beurteil-
ten trotz aller UnzulTnglichkeiten ein Urteil akzeptieren.

Unter Leistung versteht vermutlich jede Lehrerin etwas anderes, und deshalb er-
scheint es angebracht, einige Nberlegungen zum Leistungsbegriff und zum Leis-
tungsdenken vorauszuschicken. Zwar kann am Ende dieses Kapitels keine Nberein-
stimmung erzielt werden, auch ist dies gar nicht beabsichtigt, sondern hier wird
lediglich der Versuch unternommen, Diskussionen anzuregen und Nachdenklichkeit
zu erzeugen.

Richten wir den Blick auf die Schdler, dann haben diese in der Schule und beim
Erledigen der Hausaufgaben tTglich Lernleistungen zu erbringen. Und gehen wir
vom physikalischen Leistungsbegriff – Arbeit pro Zeit – aus, dann wTren jene Schd-
ler leistungsstark, denen es gelingt,

P in relativ kurzer Zeit viele anspruchsvolle Aufgaben richtig zu lbsen oder
P den Leistungserwartungen der Lehrerinnen in besonderer Weise gerecht zu

werden oder
P die im Lehrplan ausgewiesenen Lernziele zu erreichen oder
P mit ihren Mitschdlern erfolgreich zu kooperieren oder …?

Lernleistungen sind abhTngig von Lehrleistungen, also erscheint es gerechtfertigt,
von Lehr-Lern-Leistungen oder Lern-Lehr-Leistungen zu sprechen. Es ist einsichtig,
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dass Schdler bei Lehrerinnen, die fach-, methoden- und sozialkompetent lehren,
mehr profitieren als bei jenen, die sich als inkompetent erweisen. Wenn Lernleistun-
gen eingeschTtzt oder beurteilt werden, dann werden auch die Lehrleistungen beur-
teilt. Aufgrund dieser wechselseitigen AbhTngigkeit wird deutlich, dass Lehrerinnen
und Schdler an Erfolgen oder Misserfolgen teilhaben und keine Seite ganz aus der
Verantwortung fdr die Lehr-Lern-Ergebnisse entlassen werden kann.

Die Lernleistungen eines Schdlers sind von seinen Lernvoraussetzungen abhTn-
gig, die ihm unterschiedliche Lern- und Leistungsmbglichkeiten erbffnen. Zu den
Lernvoraussetzungen zThlen die Dispositionen sowie die erworbenen FThigkeiten.
In der aktuellen Situation, in der eine Leistung erbracht werden soll, sind es die Leis-
tungsmotivation, die Volition, die bislang erworbenen Lerntechniken und -strate-
gien sowie das Lernklima, die leistungsfbrdernd oder -hemmend zusammenwirken.

Die Nberbetonung des einen oder anderen Leistungsbereichs erscheint unange-
bracht, doch ebenso fragwdrdig ist ein blindes Polemisieren gegendber kognitiven
Leistungsansprdchen. Denn die Schule ist fraglos der Ort, an dem es auch darum
geht, anspruchsvolle kognitive FThigkeiten zu entwickeln. In jedem Unterricht, der
diesen Namen verdient, sollte deshalb nachgedacht werden. Und dieses Nachdenken
macht Spaß, wenn es die Lehrerin versteht, die Schdler nachdenklich zu stimmen und
anspruchsvolle Prozesse anzuregen. Mit dieser Argumentation erfahren die anderen
Leistungsbereiche keine Unterbewertung. Die triviale Einsicht, derzufolge jede Leis-
tung vom Schdler ganzheitlich erbracht wird, lTsst sich auch nicht in Frage stellen.

Lernleistungen lassen sich messen, einschTtzen, bewerten und beurteilen. Zu je-
der dieser TTtigkeiten bedarf es EinschTtzungs-, Bewertungs- oder Beurteilungskri-
terien. Bei der EinschTtzung steht die affektive Komponente im Vordergrund, bei der
Bewertung und Beurteilung lassen sich die Kriterien schon schTrfer fassen, manchmal
sogar operationalisieren. Wenn eindeutige Parameter vorliegen, ist eine Leistungs-
messung mbglich. Zur Veranschaulichung der Problematik sei auf den Eiskunstlauf
hingewiesen. Die Pflichtdbungen lassen sich eindeutig bewerten, weil die Figuren
und Sprdnge genau vorgeschrieben sind und es eindeutige Kriterien gibt. Bei der
Kdr ist das schon schwieriger. Zwar gibt es auch hier Kriterien fdr den sportlichen
Wert, doch der kdnstlerische Eindruck lTsst sich nur noch einschTtzen.

EinschTtzungen und Bewertungen haben oftmals Beurteilungen zur Folge, die in
Gutachten oder Ziffernoten mdnden kbnnen. Durch sie werden Erfolge oder Miss-
erfolge zum Ausdruck gebracht, bekommen Kandidatinnen Auskunft dardber, ob
sie die Prdfungen bestanden oder nicht bestanden haben. In einem demokratischen
Schulsystem haben die Schdler einen Anspruch zu erfahren, warum sie in einer be-
stimmten Weise beurteilt – oder verurteilt – worden sind. Und deshalb unterliegen
Lehrerinnen einer Legitimationspflicht, d.h. sie sollten bereit und in der Lage sein,
die Kriterien offen zu legen und die Beurteilungen zu begrdnden.

Lernleistungen kbnnen als Prozess oder als Produkt eingeschTtzt, bewertet und
beurteilt werden. Bei der formativen Evaluation oder der Prozessevaluation werden
die einzelnen Teilergebnisse im Beurteilungszeitraum registriert und verkndpft, z.B.
in aufsteigender Tendenz die Noten 5, 4, 3, 2, 1 oder in absteigender 1, 2, 4, 6 …
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Wenn ein verhaltensauffTlliger Schdler zu Beginn des Schuljahres im Verlauf einer
Unterrichtsstunde durchschnittlich fdnfmal stbrt, er nach einem halben Jahr nur
noch zweimal und am Ende des Schuljahres nur noch einmal pro Unterrichtsstunde
seine Mitschdler vom Lernen abhTlt, dann ist hier unter formativer Betrachtung ein
bemerkenswerter Lernfortschritt zu verzeichnen. Die summative Evaluation des So-
zialverhaltens kann in die Irre fdhren, wenn am Ende des Schuljahres lediglich kons-
tatiert wird, dass der Schdler seine Mitschdler fast in jeder Stunde vom Lernen ab-
lenkt.

Die summative Evaluation oder die Produktevaluation bezieht sich auf die am En-
de des Beurteilungszeitraumes registrierbare Gesamtleistung, z.B. auf die Note 3 im
Fach Englisch, wobei nicht ersichtlich ist, was der Schdler zu leisten imstande ist
und wie es zu dieser Leistung gekommen ist. Zahlreiche Lehr-Lern-AktivitTten – wie
z.B. Ziele im Bereich des sozialen Lernens, Erziehung zu mehr EigenstTndigkeit mit-
tels Freiarbeit oder die Realisierung eines Projekts – lassen sich nur dann sinnvoll
evaluieren, wenn die formative Komponente einbezogen wird.

Alle Schdler mbchten gerne die von ihnen erwarteten Lernleistungen erbringen
und ihrem eigenen Leistungsanspruch gerecht werden. Alle Menschen – mit Aus-
nahme einiger psychisch kranker – mbchten auch etwas leisten und so einen Beitrag
zur Existenzerhaltung und -sicherung liefern. Und jedes Gesellschaftssystem ist da-
rauf angewiesen, dass mbglichst alle Mitglieder der Gesellschaft einen Beitrag zur
Systemerhaltung und -sicherung erbringen. Dies sind anthropologische und gesell-
schaftliche Tatsachen, die sich nicht in Frage stellen lassen.

Erbrachte Leistungen fdhren zum Erfolg, stTrken das Selbstwertgefdhl und festi-
gen die IdentitTt. Nicht erbrachte Leistungen fdhren zu Misserfolg, zu einer Abwer-
tung des Selbst und enden hTufig in einer IdentitTtskrise. In der Schule sind Leis-
tungsTngste, VersagensTngste und Schulmddigkeit die Folgen. Besonders misslich ist
die Lage jener Jugendlichen, die gerne etwas leisten wdrden, aber keinen Ausbil-
dungsplatz finden. ?hnlich geht es vielen Arbeitslosen, insbesondere den arbeits-

Die zentralen Begriffe und Anliegen

P Leistung
P Lehr-Lern-Leistung
P Lehr-Lern-Ergebnisse
P einschRtzen, messen, auswerten, bewerten, beurteilen, benoten
P Prozessbeurteilung – formative Evaluation
P Produktbeurteilung – summative Evaluation
P Leistungsangst
P Leistungsversagen
P Fehlleistungen

Gefordert wird
P eine kritische Leistungsbereitschaft bei Lehrerinnen und Schalern
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losen Frauen, die gerne Leistungen erbringen wdrden, aber aufgrund der desolaten
Situation auf dem Arbeitsmarkt ausgeschlossen sind. Hier zeigt sich ein gesell-
schafts- und wirtschaftspolitisches Problem, das durch die Schule begleitet werden
kann durch eine permanente Reflexion der Ausbildungs- und Arbeitsmbglichkeiten
und -bedingungen.

Schdler, die einem schulischen Leistungsanspruch nicht gerecht werden kbnnen,
sind keine schlechten Schdler (vgl. Hbhn 1967). Diese Schdler sind nur in einem be-
stimmten Fach oder in mehreren FTchern leistungsschwach. Da die Adjektive gut
und schlecht umgangssprachlich mit charakterlichen Werturteilen verkndpft werden,
empfiehlt es sich, ganz auf diese Wbrter zu verzichten und stattdessen von leistungs-
starken oder leistungsschwachen Schdlern zu sprechen und mbglichst genau anzuge-
ben, wo diese StTrken und SchwTchen liegen. Denn es gibt kaum etwas Fragwdrdige-
res, als den Wert eines Menschen nach seinen schulischen Leistungen zu beurteilen.

Das Leistungsdenken und -streben in unserer Gesellschaft erscheint teilweise per-
vertiert. Ein Leistungsstreben, das auf materiellen Gewinn abzielt, wie die Bemdhun-
gen eines Tennisstars oder eines Fußballprofis, verdienen fast uneingeschrTnkte Be-
wunderung. Dazu gehbrt auch die Ausnutzung von Steuervorteilen, die
Warenproduktion in BilliglohnlTndern, die Ausnutzung der Arbeitskraft weltweit im
Zeichen der Globalisierung und Vernetzung. Hingegen sind Leistungen, die tTglich
weniger spektakulTr erbracht werden, mindestens ebenso hoch einzuschTtzen und
ebenso bedeutsam, wie z.B. die Pflege eines alten Menschen, die Betreuung eines
mehrfach behinderten Kindes oder das selbstlose Engagement in einer sozialen Ein-
richtung. Soll eine Gesellschaft nicht zu einer Ansammlung von Individualisten und
Egoisten verkommen, die allein ihren persbnlichen Vorteil suchen, ist es erforder-
lich, neben einem gesunden Leistungsdenken und -streben schon in der Schule das
allein auf Profit ausgerichtete Denken und Streben zu thematisieren.

Menschen produzierten und produzieren fortwThrend Fehlleistungen, also sol-
che, die ihnen in ihrer Gesamtheit nicht dienlich sind, wenn sie z.B. Kriege fdhren,
Waffen produzieren, ganze Landstriche verminen oder RegenwTlder abholzen. Und
es gibt Institute, Ministerien, Hilfsorganisationen auf nationaler oder internationaler
Ebene und Wirtschaftszweige, die sich mit nichts anderem befassen als mit der Kor-
rektur oder EindTmmung von Fehlleistungen, so z.B. Institute fdr Friedensforschung
und -sicherung, Umweltministerien, Organisationen, die sich um den Landschafts-
und Naturschutz bemdhen.

Deshalb kommt es darauf an, in Gegenwart und Zukunft mbglichst sinnvolle
Leistungen zu erbringen, unsinnige zu vermeiden oder zu unterbinden. Nur dann
erscheint ein lebenswertes Nberleben der Menschheit mbglich (vgl. Henderson/La-
nier 1973). Sinnvolle Leistungen mdssen sich an dbergeordneten Normen und Wert-
vorstellungen messen lassen, wie sie sich in den Grundrechtsartikeln des Grund-
gesetzes, den Zehn Geboten oder in anderen Religionen wieder finden. Sie alle
fordern die Achtung vor der Schbpfung, den Menschen, Tieren, Pflanzen und Res-
sourcen, gegenseitigen Respekt, Toleranz, SolidaritTt und Zivilcourage.



Da es in der Gegenwart oft sehr schwierig ist, sinnvolle von unsinnigen Bestrebun-
gen und Leistungen zu unterscheiden, wir aber aus Erfahrung wissen, dass die Ge-
sellschaft fortwThrend Fragwdrdigkeiten und Fehlleistungen hervorbringt, erscheint
eine Erziehung zur kritischen Leistungsbereitschaft (Klafki 1994, S. 209ff.) ange-
bracht, indem sich Lehrerinnen und Schdler immer wieder die Frage nach dem
Sinn, Zweck und Ziel des Lehrens und Lernens stellen, damit sie sich gegendber un-
gerechtfertigten Leistungsansprdchen verweigern kbnnen.

PTdagogikstudentinnen oder Referendarinnen, Lehrerinnen und Leserinnen, die
sich dber dieses Buch hinaus mit der Auswertung und Beurteilung von Lern- und
Lehrleistungen befassen mbchten, seien auf die Publikationen von Bessoth (1994),
Gage/Berliner (1996), Kleber (1992), Sacher (1994), Weinert (2001) und Ziegen-
speck (1999) aufmerksam gemacht. Diese Verbffentlichungen ergTnzen die Proble-
matik zumeist aus der Sichtweise der PTdagogischen Psychologie. Was ihnen aller-
dings fehlt, ist die konsequente Orientierung am Handlungsfeld – an den Aufgaben
der Lehrerin im Unterrricht.

In diesem Buch ist von Lehrerinnen und Schdlern die Rede. Da der Lehrerinnenbe-
ruf eine DomTne der Frauen ist, erscheint die Verwendung der weiblichen Form ge-
rechtfertigt. Und der Einfachheit halber werden die Schdler direkt angesprochen.
SelbstverstTndlich sind alle Lehrer und Schdlerinnen ebenfalls gemeint.
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Lber das Zustandekommen
schulischer Leistungen nachdenken

Warum der eine Schdler ein gutes, der andere ein schlechtes Zeugnis mit nach Hau-
se bringt, lTsst sich nicht ohne weiteres sagen. Eltern fragen sich im Falle eines Leis-
tungsversagens: Kann er nicht, oder will er nicht? Sie versuchen eine gegenseitige
Schuldzuschreibung oder machen die Lehrerin dafdr verantwortlich. Die Lehrerin-
nen beginnen eine ausufernde Anlage-Umwelt-Diskussion, die auch zu keinem Er-
gebnis fdhrt. In diesem Abschnitt wird deshalb versucht, die Frage aus der Sicht der
SchulpTdagogik zu beantworten.

Sinnvoll erscheint ein Nachdenken dber das Zustandekommen schulischer Leis-
tungen alle Mal, um zu erkennen, welche Variablen durch die Lehrerin beeinfluss-
bar sind und welche nicht mehr verTnderbar erscheinen. Wenn z.B. bei einem
15-jThrigen Schdler ein Leistungsversagen im Fach Mathematik zu verzeichnen ist,
kann eine Lehrerin das genetische Potential und die prTnatalen Einwirkungen kei-
nesfalls korrigieren, auch nicht die frdhkindlichen Sozialisationsbedingungen sowie
die in den zurdckliegenden Jahren erfolgte familiale Sozialisation, die Sozialisation
im Freundeskreis, in der so genannten Peergroup. Und auch an der bisherigen
schulischen Sozialisation lTsst sich nichts mehr verTndern. Doch gibt es Mbglich-
keiten, auf die Variablen Rahmenbedingungen, Lehrerin, Lerngruppe und Schdler
Einfluss zu nehmen, um die derzeitigen und kdnftigen Lernprozesse wirksamer zu
gestalten.

Mitverantwortlich fdr das Zustandekommen von Lernleistungen sind die Eltern
mit ihrem genetischen Potential und den daraus resultierenden Dispositionen. Dabei
handelt es sich um angeborene Bereitschaften, bestimmte Erlebnis-, Handlungs-
und Verhaltensweisen, aber auch FThigkeiten und Fertigkeiten zu entwickeln. So gibt
z.B. die Musikerfamilie Bach mit ihren zahlreichen Kindern ein Beispiel fdr die Ver-
erbung einer musikalischen Begabung. Auch heute gibt es musikbegabte Schdler, die
auf Zuruf ein ihnen bekanntes Musikstdck auf dem Klavier auswendig spielen und
fast beliebig variieren kbnnen. Andere psychomotorisch begabte Schdler durchque-
ren im Handstand die Sporthalle, das kann nicht jeder, hierzu bedarf es schon einer
gewissen Begabung.

Der Begabungsfaktor wurde in den zurdckliegenden Jahrzehnten in den west-
lichen Demokratien hTufig etwas dberschTtzt, im ehemals real existierenden Sozia-
lismus mit seiner ErziehungsglTubigkeit eher unterschTtzt, wenngleich es auch Wis-
senschaftler gab, die im anderen ideologischen Lager zu finden waren. Eine
Lehrerin, die bei einigen Schdlern besondere Begabungen beobachtet, kann sich
dber diese freuen und wird versuchen, sie zu fbrdern, doch ansonsten hat sie mit je-
dem Schdler – sei er nun begabt oder unbegabt – die Arbeit aufzunehmen.
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Als zweite nicht mehr zu beeinflussende Grbße sind die prTnatalen Einfldsse wTh-
rend der Schwangerschaft zu nennen. Der modernen Medizin gelingt es heute md-
helos, den Herzrhythmus der Schwangeren und den des ungeborenen Kindes paral-
lel auf dem Bildschirm sichtbar zu machen. Wenn eine werdende Mutter Raucherin
ist und einen tiefen Lungenzug nimmt, verTndert sich im selben Augenblick der
Herzrhythmus des Fbtus dramatisch, d.h. das Kind im Mutterleib wird durch das
Nikotin stark gestresst. Vielleicht sollte man jede nikotinabhTngige Schwangere vor
den Bildschirm setzen und sie eine Zigarette rauchen lassen, damit sie selbst feststel-
len kann, wie sehr sie den Fbtus belastet.

In den ersten Monaten nach der Geburt ist die Phase der frdhkindlichen Soziali-
sation fdr die Entwicklung der Lernbereitschaft und -fThigkeit von großer Bedeu-
tung. Nur wenn sich ein STugling angenommen fdhlt, kann er jenes Urvertrauen ge-
winnen, welches die Voraussetzung fdr eine gesunde Entwicklung bietet. Nur wenn
der STugling eine Beziehung zu einer Bezugsperson aufbauen kann, bei der er das
Gefdhl der Geborgenheit erlebt, kann er sich der Umwelt aktiv zuwenden und sei-
nen Explorationstrieb entfalten. Fdr diese Annahme liefert die Hospitalismusfor-
schung eindeutige Beweise. Defizite aus dem Bereich der frdhkindlichen Sozialisati-
on lassen sich zu einem spTteren Zeitpunkt nur mit großer Mdhe oder gar nicht
mehr ausgleichen. Deshalb ist jede Gesellschaft gut beraten, wenn sie die Fragen des
Mutterschutzes und die des Erziehungsurlaubs eindeutig positiv beantwortet. –
Wenn eine Lehrerin davon Kenntnis hat, dass ein Schdler im STuglingsalter ohne
Mutter groß werden musste, kann sie ihm nur verstTndnisvoll begegnen (vgl.
Eckensberger 1971).

Im weiteren Verlauf sind die Bedingungen der familialen Sozialisation fdr die
Entwicklung der Leistungsbereitschaft und der LeistungsfThigkeit bedeutsam. Zu er-
wThnen sind hier insbesondere die Ausbildung des Leistungsmotivs, die Sprachent-
wicklung und -fbrderung, das familiale Anregungspotenzial in Form von Spielsa-
chen und Bdchern, das Freizeitverhalten, die Kontakte zu anderen Kindern und
Erwachsenen sowie die Einstellung der Familie zum schulischen Lernen schlechthin.

Unter dem Leistungsmotiv wird die generelle Bereitschaft verstanden, eine Leis-
tung vollbringen zu wollen. Zu seiner Ausbildung benbtigt ein Kind Modelle, an de-
nen es sich orientieren kann. Wenn ein Kind von klein auf erlebt, wie zumindest ein
Elternteil jeden Morgen die Wohnung verlTsst, um einer Arbeit nachzugehen, die
der familialen Existenzerhaltung dient, dann wirken die Eltern als Vorbild. Ein sol-
ches Kind hat spTter zumeist kaum Schwierigkeiten, regelmTßig die Schule zu besu-
chen und dort Lernleistungen zu erbringen. Die Ausbildung des Leistungsmotivs
soll – folgt man den Motivationstheoretikern – beim Schuleintritt weitgehend abge-
schlossen sein (vgl. Heckhausen 1969). Also wird der pTdagogische Optimismus ei-
ner engagierten Lehrerin erheblich gedTmpft, kann sie doch allenfalls durch Maß-
nahmen der Lernmotivierung die Leistungsmotivation in bestimmten Bereichen
fbrdern, nicht aber eine in der Vorschulzeit versTumte Entwicklung nachholen.

Einige Kinderdbrfer haben aus dieser Einsicht die Konsequenzen gezogen. Wenn
ein Ehepaar mit acht bis zwblf Kindern in einem Haus zusammenlebt, dann wird
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darauf geachtet, dass entweder die Ersatzmutter oder der Ersatzvater ein Arbeitsver-
hTltnis außerhalb des Hauses eingeht, damit die Kinder mit diesem Vorbild groß
werden kbnnen.

Der Autor hatte das Vergndgen, vor Jahren eine befreundete Familie zu besu-
chen. Der vierjThrige Sohn spielte mit einem etwa gleichaltrigen Jungen im Sandkas-
ten. Auf die Frage: »Was spielt ihr denn da?«, wurde spontan und sehr ernsthaft ge-
antwortet: »Wir arbeiten! Wir sind Arbeiter!« Und beide schaufelten weiter, ohne
sich ablenken zu lassen. Es ist zu vermuten, dass diese Jungen eines Tages kaum gro-
ße Schwierigkeiten haben werden, an sie gerichtete Anforderungen zu erfdllen und
Lernleistungen zu erbringen.

Neben der Ausbildung des Leistungsmotivs spielen die Sprachentwicklung und
die Sprachfbrderung eine bedeutsame Rolle. Kinder, in deren Familien ein restrin-
gierter Code vorherrscht, kommen in diesem Lernbereich nur mdhsam voran. Spre-
chen hingegen die Eltern, die Tlteren Geschwister, die Freunde und Bekannten der
Familie dberwiegend einen elaborierten Code, kbnnen Kinder an den Sprachvorbil-
dern der Erwachsenen lernen. Nbrigens korreliert das Sprachvermbgen hoch mit der
messbaren Intelligenz, da jeder Test – von den sprachfreien einmal abgesehen – in ei-
nem bestimmten Sprachraum entwickelt wird und Komponenten wie der Wort-
schatz oder SprachverstTndnis hTufig Gegenstand eines Testverfahrens sind.

Modell aber das Zustandekommen schulischer Leistungen

Von der Lehrerin nicht mehr zu beeinflussen
P genetisches Potenzial – Dispositionen
P prRnatale Einflasse
P die zurackliegende Sozialisation
P frahkindliche Sozialisation
P familiale Sozialisation

Leistungsmotiv, Anregungspotenzial, Sprachf`rderung
P Sozialisation durch Freunde – Peergroup
P zurackliegende schulische Sozialisation

Von der Lehrerin nur indirekt zu beeinflussen
P Schaler

Motivation, Volition, Attribuierung, Lernstrategien
P Lerngruppe

Lernklima, Gruppenklima
P außerschulische Sozialisation

Von der Lehrerin direkt zu beeinflussen – die eigene
P Fachkompetenz
P Methodenkompetenz
P Sozialkompetenz
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Eng verkndpft mit den kommunikativen Gepflogenheiten innerhalb der Familie ist
die Art und Weise, wie eine Familie Außenkontakte herstellt. Hffnet sie sich gegen-
dber anderen Familien, Freunden, Vereinen etc. und erhTlt die Familie hTufig Be-
such, ergeben sich fdr ein Kind zahlreiche Sprechsituationen, in denen es sich erpro-
ben und Sprachmuster aneignen kann.

Bedeutsam erscheint weiterhin das Anregungspotenzial in Form kindgemTßer Bd-
cher und Spiele, wobei letztere, wenn sie das spielerische Lbsen von Problemen er-
fordern, auch leistungsfbrdernd wirken kbnnen.

Und schließlich scheint es nicht unerheblich zu sein, wie innerhalb einer Familie
dber die Schule und dber Lernleistungen gedacht und geredet wird. Ist einem Kind
einsichtig, dass gute Zeugnisse erwdnscht und fdr ein spTteres Fortkommen unent-
behrlich sind, wird neben dem Leistungsmotiv auch die Volition gestTrkt, der Wille,
ansprechende schulische Leistungen auch wirklich zu erbringen.

Bedeutsam erscheint auch die Einstellung der Eltern zu den Hausaufgaben. Wird
ihrer Erledigung PrioritTt eingerTumt, wirkt sich diese Einstellung zumeist auch leis-
tungsfbrdernd aus. Dass ein von den Eltern erzeugter dbermTßiger Leistungsdruck
abtrTglich sein kann, soll an dieser Stelle nur erwThnt werden.

Eine Lehrerin hat nun in Kenntnis der vorerwThnten Einflussgrbßen die Mbg-
lichkeit, auf Elternabenden die Themen Vorbildfunktion der Eltern, Sprachfbr-
derung, Bdcher, Spiele, Freizeit, Hausaufgaben und Einstellung der Familie zur
Schule anzusprechen und zu diskutieren, um so den Eltern Leitlinien fdr ihr erziehe-
risches Handeln zu bieten. Eine direkte Mbglichkeit der Einflussnahme hat sie je-
doch nicht.

Leistungsfbrdernd oder -mindernd wirken sich auch jene Einstellungen und Hal-
tungen aus, die zwischen den Kindern oder Jugendlichen der Schule gegendber vor-
herrschend sind. Gilt im Freundeskreis, in der Peergroup, schulisches Lernen fdr we-
nig erwdnscht, werden Lernleistungen abgewertet oder gering geschTtzt, hat es ein
einzelnes Gruppenmitglied recht schwer, sich von der vorherrschenden Meinung zu
befreien. BeschTftigt sich eine Gruppe mit – aus der Sicht der Erwachsenen – frag-
wdrdigen oder auch unsinnigen AktivitTten, sind diese zumindest vordbergehend zu
tolerieren, weil oft erst spTter ihr Sinn einsichtig wird. Doch langfristig gesehen
mdssen solche AktivitTten leistungsmindernd wirken.

Schließlich ist fdr das Zustandekommen schulischer Leistungen auch die vorlau-
fende schulische Sozialisation mitverantwortlich, also welche Schulen ein Schdler be-
sucht hat, ob es die fdr ihn angemessene Schulart war, welche Lehrerinnen sich um
ihn bemdhten u.a.m. Im Vorteil sind natdrlich jene Schdler, die in dberschaubaren
Lerngruppen von fach-, methoden- und sozialkompetenten Lehrerinnen unterrich-
tet worden sind, die einen effektiven Unterricht realisierten und den Schdlern das
Lernen lehrten, wobei die schulischen Rahmenbedingungen zwar eine große – nicht
aber die allein entscheidende Rolle spielen.

Das Problem vorzdglicher oder unzureichender Rahmenbedingungen lTsst sich
besonders gut an den nordamerikanischen SchulverhTltnissen studieren, wo inner-
halb einer Kommune die Eltern und Bdrger die Schulen finanzieren, ausstatten und
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die Lehrerinnen anstellen. Hat ein Schdler Gldck, so besucht er eine Schule in einem
Vorort von San Francisco oder Los Angeles, die auf einem Waldgrundstdck liegt
und zu der mehrere Schwimmbecken, Spiel-, Sport- und TennisplTtze gehbren. Die
Umweltbelastungen sind gering. Das Raumprogramm der Schule ist großzdgig, die
angeschlossene Mediothek vorzdglich. Alle KlassenrTume sind zweckentsprechend
eingerichtet, mit modernen und kostspieligen Medien ausgestattet. Die Lerngruppen
sind dberschaubar, die Gruppengrbßen fdr verschiedene LernaktivitTten optimal.
Die Schule verfdgt dber eine ausreichende Anzahl qualifizierter LehrkrTfte, die be-
sonders gut bezahlt werden, von denen der Schoolboard aber auch hohe Lehrleistun-
gen erwartet. Das Curriculum erscheint sorgfTltig durchdacht und wird auf die indi-
viduellen Lernmbglichkeiten der Schdler abgestimmt, sodass jeder Schdler seinen
Stundenplan erhTlt. So gibt es Eltern, die nur deshalb in eine bestimmte Gemeinde
ziehen, damit ihre Kinder dort eine gute Schule besuchen kbnnen.

Ein anderer Schdler hat Pech, er muss eine Inner City School besuchen oder eine
Schule in Harlem … Nun wTre es allerdings verfehlt, wollte man die sich hier ab-
zeichnende Problematik auf die Formel verkdrzen: Gebt mir nur genug Geld, dann
sorge ich fdr eine hervorragende Schule und ebensolche Lernleistungen. Doch bei
gdnstigen Rahmenbedingungen werden die Lehr-Lern-Leistungen zumeist anstei-
gen, bei ungdnstigen abfallen.

An dieser Stelle werden dbrigens die Vorzdge eines staatlichen Schulsystems
deutlich, innerhalb dessen versucht wird, fdr eine annThernd gerechte Verteilung der
Ressourcen und der Versorgung der Schulen mit staatlich besoldeten Lehrerinnen zu
sorgen und einen relativ hohen Standard zu wahren. Jene FTlle, in denen Eltern ih-
ren Kindern zuliebe den Wohnort wechseln, sind in der Bundesrepublik noch selten.

Mitentscheidend fdr schulische Leistungen ist schließlich auch das Schulklima,
das durch die Rektorin/Schulleiterin, aber auch durch alle Lehrerinnen und Schdler
beeinflusst wird. Wenn sich eine Rektorin um ihre Lehrerinnen kdmmert, deren
Lehrleistungen anerkennt, wenn sich die Lehrerinnen auch wie Kolleginnen behan-
deln, Absprachen treffen und kooperieren, sie sich um den Lernfortschritt eines je-
den Schdlers bemdhen, dann entsteht ein Zusammengehbrigkeitsgefdhl oder eine
Solidargemeinschaft. Ein Schdler erbringt ansprechendere Leistungen, wenn er sich
dieser Gemeinschaft verpflichtet fdhlt. Ein ungdnstiges Schulklima wirkt sich auf
Dauer bei vielen Schdlern auch leistungsmindernd aus.

Neben dem Schulklima ist das Lern- und Gruppenklima zu erwThnen, das stark
von den jeweiligen gruppendynamischen Prozessen abhTngig ist. Jedes Lernklima
unterliegt Schwankungen, doch kbnnen die Schdler nur dann optimale Lernleistun-
gen erzielen, wenn sie sich gruppendynamisch in einer Phase konstruktiver Koope-
ration befinden, wenn die Lerngruppe in der Lage ist, sich Ziele zu setzen und wenn
sich die Schdler untereinander stdtzen.

Die Lehrerin kann durch einen entsprechenden Lehr- und Erziehungsstil sozial
steuernd wirken und das Lern- und Gruppenklima positiv beeinflussen, indem sie
die BeteiligungsspielrTume der Schdler ausschbpft, sie so in die Verantwortung
zieht, den Unterricht zu einem gemeinsamen Anliegen der Lehrerin und der Schdler


